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Die Fremden. 
(Fortſetzung der Quartalkur.) 


Die Geſchichte des jungen Willenberg machte in 
der ganzen Runde mehr Aufſehen, als ſie vielleicht 
verdiente. Unter andern erhielt ich aus der be— 
nachbarten Handelsſtadt uͤber der Grenze ein Ein⸗ 
ladungsſchreiben, zu dem Banquier Lenz zu kom⸗ 
men, um an ihm eine gleiche Operation vorzuneh⸗ 
men. Der Mann war der reichſte Kaufmann in 
der ganzen Stadt, die manchen Millionär zählte; 
man ſicherte mir im Voraus zu, was ich nur ver⸗ 
langen wuͤrde, wenn ich die Operatlon gluͤcklich 
vollende. 

Ich bat den Commandanten um die Erlaub⸗ 
niß, hinfahren zu duͤrfen. Er ſchlug ſie mir ab. 
„Ohne höhere Zuſtimmung darf ich Dich des Ar: 
reſtes nicht entlaſſen, und dieſe Anfrage nicht zu 
thun, habe ich Gründe. Aber darum will ih Del 
nem Gluͤcke nicht hinderlich ſeyn. Will der Mann 
wieder ſehen, ſo kann er zu Dir kommen. Wir 
haben Platz im Hauſe genug, ihn und ein Paar 
Perſonen zu ſeiner Pflege aufzunehmen. Du 
brauchſt ihm nicht zu ſagen, daß Du hier Gefan⸗ 
gener biſt. Ich werde bei unſern Leuten hler da— 
fuͤr ſorgen, daß dieſe es nicht ausplaudern. Denn 


dann will er nur wlſſen, warum, und dergleichen 
Nachfragen liebe ich nicht. Ich werde ihm ſchrei⸗ 
ben, Du ſeleſt hier angeſtellt, duͤrfteſt Deinen Dos 
ſten nicht verlaffen, und koͤnnteſt darum nicht zu 
ihm. Wolle er aber zu Dir, ſo wuͤrde er uns 
mit denen, die er zu ſeiner Wartung mitbringe, 
willkommen ſeyn.“ 

Der Banquier kam. Mit ihm fein Sohn, 
ein junger wohlgebildeter Mann, und feine Toch⸗ 
ter, ein allerliebſtes Naturkind von ſechszehn Jah⸗ 


ren. Der Empfang der Alten war gegenſeitig fo 


herzlich, als kennten ſie ſich Jahre lang. Unter 
uns vieren hingegen machte er eine ganz verkehrte 
Wirkung. Der junge Lenz begegnete Sophien mit 
einer auffallenden Huldigung. Es war der erſte 
junge Mann, der ihr die feinſten Schmeicheleien 
in das Geſicht ſagte, der alles aufbot, um ihr 
Wohlwollen zu erwerben, Mein altes Laſter, die 
Eiferſucht, die hier unter den Klapperbeinen mei⸗ 
ner alten Lebensgefährten gar keinen Spielraum 
gehabt hatte, erwachte⸗ mit Rieſenkraft aus ihrem 
langen Schlummer. In der erſten Stunde ihres 
Belſammenſeyns ſagte mir mein Vorgefuͤhl deut⸗ 
lich, daß der junge Millionär ohne Sophien vom 
Grauſenſtein nicht gehen werde. Sophie mit all 
ihrer Gedlegenheit, mit — meine Eitelkeit, flüs 
ſterte mir das Wort laut in das Ohr — mit aller 
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Anhänglichkelt an mich, hörte die gewandte Rede 
des jungen artigen Mannes gern. Ich ſtand mit 
geballten Fäuften, auf dem Ruͤcken zuſammenge⸗ 
krampft, und ſah dem Unweſen ihrer galanten 
Unterhaltung mit einem ſtillen Ingrimm zu, der 
mir das Herz zerſchnitt. Die Alte ſah uͤber den 
Theetiſch mich an, mein Blick begegnete dem ih⸗ 
rigen, ſie ſchleuderte ihn ſchnell in die Zuckerdoſe. 
Ich laͤchelte bitter⸗ giftig. 

Der junge Lenz bemerkte den Fluͤgel, er er⸗ 
ſuchte Sophien, ſich hören zu laſſen, und als er 
unter ihren Noten blätterte, und ſah, daß fie 
Muſikalien mit Begleitung einer Floͤte und elner 
Violine: halte, und hörte, daß ich die Violine 
ſpiele, ellte er in fein Zimmer, um feine Floͤte zu 
holen. Er vertheilte ſchnell die Noten, nahm die 
Violine vom Fluͤgel, und erſuchte mich mit recht 
befcheidener Artigkeit, ihnen zu accompagnlren. 
Die Violine hatte, wie gewoͤhnlich bei dergleichen 
Piecen, die zweite Stimme. Die zufällige Alle⸗ 
gorte uͤberraſchte mich. „Ich ſpiele nicht gern die 
zweite Stimme,“ ſagte ich etwas rauh, und legte 
die Violine nieder. Der junge Mann ſchien eine 
Antwort auf meine D * 
zu haben, allein er ſchwieg. Ich ſollte ja ſeinem 
Vater das Geſicht wieder geben. Sophie ſtand 
feuerroth vom Fluͤgel auf, und eilte unter einem 

Vorwande zum Zimmer hinaus. Ich freute mich, 
daß ſie gefuͤhlt zu haben ſchien, was ich ſagen 
wollte, aber ich aͤrgerte, ich ſchaͤmte mich doch uͤber 
meine Raſchheit. Der junge Städter hatte das 
Recht, mir alle Lebensartigkeit abzuſprechen. 

Nach einer langen Weile, die ich im Fenſter⸗ 
bogen zugebracht hatte, um mich zu. ſammeln, 
ſetzte ich mich ſtill in die Nähe des Banquters, 
um fein Auge zu beobachten. Lottchen, das vor; 
her lange mit mir geplaudert hatte, bemerkte es. 
Sie faltete, undewußt Ihrer ſelbſt, die Hände, und 
las mit Todesangſt das Urtheil aus melnem Ge⸗ 

chte. Ich ſetzte mich kurz darauf wieder in das 

ogenfenſter. Sie kam zu mir, ſtellte ſich vor 
mich hin, zog meine Hand an ihr klopfendes Herz, 
und fragte: „Haben Sie Hoffnung? Ach Sie 
glauben nicht, wie ſeelig Sie uns machen wuͤr⸗ 
den. Väterchen iſt fo gut, fo unausſprechlich gut, 
und er iſt alle Tage fo traurig, daß er nicht fer 
hen kann. Ach lieber, beſter Herr Doktor, ich 
gäbe Ihnen — es ſchickt ſich zwar nicht, daß ich 
das ſage, aber ich kann mir nicht helfen, — ich 
gäbe Ihnen tauſend Kuͤſſe, wenn Väͤterchen wle⸗ 
der ſehen kann. Sprechen Ste, haben Sie Hoff⸗ 
nung?“ 


it zwiſchen den Lippen 


„Geben Sie mir auch elnen auf Abſchtag?“ 

„Wenn Sie mir ein bischen Hoffnung geben 
koͤnnen, ja! recht gern.“ 

Ich umſchlang das kindliche holde Mädchen, 
von der Geſellſchaft ungeſehen, und kuͤßte ihre 
frifchen Lippen. In demſelben Augenblick öffnete 
Sophie die Thuͤre; fie drückte fie ſchnell wieder 
zu, und verſchwand. 

Es that mir wohl, daß mich der Zufall ger 
rächt hatte; aber jetzt erſt fing ich an, der Su 
kunft entgegen zu zittern; denn ſie hatte nun ein 
halbes Recht, mir zu vergelten. 

Mein Patient rief mich jetzt zu ſich. Er 
ſprach mit vieler Ruͤhrung über feinen Zuſtand. 
Er flehte mich um Huͤlfe an. Er erbot ſich, hier 
vor Zeugen die Summe, dle ich verlangen wuͤrde, 
ſchriftlich mir zu verſichern. „Oh!“ fiel Lottchen 
ihm ins Wort, „verſprich nicht zu viel, Vaͤter⸗ 
chen, denn ich habe mit dem Herrn ſchon den 
Handel abgemacht. Ich habe ihm tauſend Kuͤſſe 
verſprochen, und einer iſt ſchon auf Abſchlag ge⸗ 
zahlt.“ 

Alle lachten. Ich .erröchere über die Helms 
lichertt, wilt der ich des Mädchens ſuͤßen Kuß ges 
ſtohlen hatte, und der Vater legte das ſchuldloſe 
Kind ſchmelchelnd an ſeine Bruſt. 

Die Fremden baten, heute Abend auf ihrem 
Zimmer ſpeiſen zu duͤrfen. Uns, d. h. den Alten, 
den Lieutenant und mich, erſuchte die Commau⸗ 
dantinn, in Sophiens Stube zu eſſen, weil So⸗ 
phie nicht wohl ſey, und ſie das Maͤdchen nicht 
gern allein laſſen wolle. 

Sophie lag auf dem Sopha. Sie hatte ver / 
weinte Augen. 

„Nun, Herr Doktor,“ räufperte mir der 
Lieutenant zu, „machen Ste unſere Mamſell ges 
fund, ſonſt nennen wir Sie alle einen Stuͤmper.“ 

Ich benahm mich, wle ein Menſch an beſem 
Gewiſſen. Ich benahm mich linkiſch. Ich bat mir 
thre Hand aus, um an den Puls zu fuͤhlen. „Es 
wird wol vorübergehen,“ ſagte ſie ſanft und vers 
welgerte mir die Hand. 

Die. Unterhaltung uͤber die Fremden füllte 
unſern Abend. Sophie ſprach gar nicht. Der jun⸗ 
ge Lenz hatte allgemein gefallen. Lottchen war in 
Aller Augen ein liebenswuͤrdiges Kind. Am Ende 
platzte der Lieutenant heraus: „wenn ich mir das 
Alles fo recht überlege; fo ſehe ich — ja bei allen 
Teufeln, fo ſehe ich eine Doppelmartage aus der 
Operation erwachſen.“ (Sophie wendete ſich bei 
den Worten mit dem Geſicht nach der Maud zu.) 
Der junge Herr Lenz ſchien unfere Mamſell So⸗ 
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phie auf das Korn gefaßt zu haben, und hoͤren 


Sie, liebe Mamſell Sophle, den ſchlagen Ste 
nicht aus; das Maͤnnchen hat eine Million runde 
Thaler. Und das hͤbſche Teufelchen, das Lott, 
chen, da durfen Sie nur zugreifen, Herr Hein⸗ 
rich, die giebt Ihnen der Vater, wenn die Ope⸗ 
ratlon gelingt: und gut iſt Ihnen das MWaͤdchen; 
ſie hat ja kein Auge von Ihnen verwendet. Von 
Familie iſt fie zwar nicht; aber fo ein Goldkind 
mit fo einem grauſamen Vermögen! Herr, ich bin 
eln alter Narr, und in unſerer Familie iſt noch 
keln Querbalken; aber bei allen Teufeln, da griff 
ich ſelber zu.“ 

Ein lang verhaltenes Schluchzen preßte ſich 
sewaltfam aus Sophiens Bruſt. 

„Was iſt Dir?“ frugen die Alten beſtuͤrzt. 
„Entſetzliche Zahnſchmerzen,“ antwortete Sophie, 
und ſchloß den Mund, um den ganzen Abend zu 
ſchweigen. 

Mir quoll der Biſſen im Munde. 

Als nach dem Eſſen der Lieutenant gegangen 
war und die Alten im Geſpraͤch ſo begriffen wa⸗ 
ren, daß ich mich von ihnen unbemerkt glaubte, 
ſchlich ich mich hinter ihrem Nüden leiſe an das 
Sopha, bog mich zu Sophien uͤber, und liſpelte, 
in der Todesangſt meines Herzens, ihr ins Ohr, 
„ich operire den Banquier nicht.“ 

Wir gingen. Auf unſere gute Nacht, die wir 
Sophten wuͤnſchten, antwortete ſie nicht. 

„Sie iſt eingeſchlummert,“ ſagte die Com⸗ 
mandantinn, und leuchtete mir die Treppe hin⸗ 
unter. 

Ich konnte nicht ſchlafen. Sophle liebte mich. 
Sie hatte ihr Herz laut verrathen. Der ſchmerz⸗ 
liche Anblick, Lottchen in meinen Armen zu ſehen, 
hatte fie um den ganzen Abend gebracht; „viel— 
leicht um das Leben,“ flüfterte mir meine Angſt 
zu. Sie lag auf dem Sopha ſo ſonderbar; ſie 
gab kein Zeichen, als ich ihr das Helmliche in das 
Ohr ſagte, fie dankte nicht, als wir ihr gute 
Nacht waͤuſchten, es war mir jetzt, als ob fie gar 
nicht geathmet hätte. Ich konnte nicht länger im 
Zimmer bleiben; ich mußte noch einmal zu ihr 
hinauf, und nahm etwas niederſchlagendes Pul⸗ 
ver mit. 

Vor Ihrer Thuͤre begegnete mir Lottchen in 
einen Neglige, das alle ihre Reize verrieth. „Ste 
kommen mir wie gerufen, mein lieber Herr Hein 
rich!“ ſagie fie laut und freundlich. 

Ich hätte ihr die Hand auf den kleinen roſe⸗ 
nen Mund legen moͤgen. „Vaͤterchen kann nicht 
ſchlafen. Er It von der Reiſe ein wenig ange⸗ 


sriffen. Da wollte ich jemand ſuchen, der Sie bäte, 
ihm etwas zur Beruhigung zu ſchicken. Cremor 
Tartari heißt ja wol das Zeug?“ 

„Ich vermuthete dies,“ ſagte ich in der 
Ueberraſchung, „und kam eben, um Ihrem Va⸗ 
ter dies Pulver zu bringen.“ 

„Allertiebſter Herr Heinrich, das iſt elne Lür 
ge. Die huͤbſche Mamſell hier im Haufe, höre 
ich, iſt krank. Hier auf dem Flur iſt die Thuͤre 
ihren Zimmers; ihr wollten Sie das Pulver 
bringen.“ 

Ich lachte, und um die kleine Gurll zum 
Schweigen zu bringen, umfaßte ich ſie. Der 
ſchwwarzſeidene Matin flog auseinander; ich 
druckte hundert gluͤhende Küffe auf die Plauder⸗ 
lippen, auf den blendenden Hals, auf die runde 
volle Achfel. . 

„Sie kuͤſſen mich ja todt! “ ſchrie fie ſchaͤkernd, 
„das geht wol auf die verfprachenen Tauſend?“ 
Sie wand ſich mir aus den Armen, und lief in 
Ihr Zimmer zuruͤck. . 

Sie hatte fo laut gefprochen, daß, wenn So⸗ 
phle noch lebte, dieſe jedes Wort gehoͤrt haben 
mußte. Ich hätte um keinen Preis jet zu ihr 
gehen koͤnnen. Erſt gegen Morgen ſchlief ich ein. 


(Die Foriſetzung folgt.) 


Der Graͤdizberg in Schleſien. 


Die treffliche Maiwitterung dieſes Jahres 
verfuͤhrte uns, zeitiger, als andere Jahre, einen 
kleinen Ausflug nach unſern ſchoͤnen Gebirgsges 
genden zu machen. Wir wählten dazu, der Nahe 
wegen, den Graͤdizberg, und find von dieſer Wans 
derung, vollkommen befriedigt, wieder in unſere 
Heimath zuruͤckgekehrt. 

Die erſte Tagereiſe ging bis Gnadenberg, 
eine Tochter Kolonie der bekannten Herrenhuter⸗ 
Gemeinde. Wir beſahen den naͤchſten Morgen dle 
wenigen Merkwuͤrdigketten dieſes kleinen gemuͤth⸗ 
lichen Orts, und langten gegen Mittag am Graͤ⸗ 
dlzberge an. Schon von fern winken einem die 
prächtigen alten Ruinen deſſelben freundlich ent⸗ 
gegen. Ein bequemer, ziemlich breiter Weg, der 
auch fahrbar iſt, windet ſich durch liebliches jun⸗ 
ges Geſtraͤuch um den Berg, und verhält nei⸗ 
diſch die entzuͤckende Ausſicht, die den fuͤhlenden 
Wanderer oben erwartet. Nur wenige unter den 
vielen und mannichfaltigen Standpunkten der ſchoͤ⸗ 
nen Gegenden Schleſiens, bieten wol ein Pano— 
rama, von größerem Reichthum und mehrerer 
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Lieblichkelt dar. Die Höhe des Standpunktes lſt 
eben recht, um eine welte gedehnte Ueberſicht eines 
ſehr großen fruchtbaren Theils von Schleſien, in 
den manzichfaltigſten Nuͤaneirungen, zu genleßen, 
ohne durch die allzugroße Hoͤhe das einzelne Ma⸗ 
leriſche der Landſchaft zu verlieren. Nur von der 


einen Seite wird der Geſichtskreis durch den ho⸗ 


hen weiten Kranz der Sudeten, und deren naͤhern 
gruͤnen Vorgebirge, begraͤnzt. Allein durch eben die 
ſen Contraſt wird der Reiz der entgegengeſetzten 
Landſchaft ungemein gehoben. Gleichſam mitten 
im Schooße der Natur breitet ſich hier eine deut⸗ 
liche, Landkartenähnliche Ausſicht den bezaubernden 
Blicken dar. Deutlich liegen die Staͤdte Haynau, 
Liegnitz und Goldberg, in maleriſchen Abſtufun⸗ 
gen, vor uns. Gegenüber der Spitzberg und rund: 
um eine Menge Thurmſpitzen, wovon die ent 
fernteſten ſelbſt dem uͤppigen Breslau angehoͤren 
ſollen. In einem alten, weiten und hohen Ges 
woͤlbe, mit alten Gemaͤlden geziert, verzehrten 
wir unſer frugales Mittagsmahl. Dieſes Gewoͤl⸗ 
be wird der Ritterſaal genannt, und iſt in einem 
großen edlen Styl erbaut. Die Hoͤfe ſind weit⸗ 
läuftig, die Thorwege maͤchtig groß und dle feſten 
Mauern aus großen ſchwarzen Baſaltmaſſen zu⸗ 
ſammengeſetzt, als den Hauptbeſtandthellen dieſes 
und der umliegenden Berge. Nachdem wir uns 
hinlaͤnglich an der milden entzuͤckenden Ausſicht 
gelabt, ſtiegen wir einen ſteilern und kuͤrzern Weg 
herab, bei der Kirche und dem ſchoͤnen Kirchhofe 
der Graͤdizberger vorbei, und erreichten, eben als 
die Schatten der Nacht die milde Abenddaͤmme⸗ 
rung zu verdrängen anfingen, das freundliche Lö: 
wenberg. 


— k. 


Tagesbegebenheiten. 


Breslau, den 26ſten May 1811. 


Der königl. Kammermuſtkus, Herr Sch war!, hat bier im 
Saale des ehemaligen Jeſulter⸗Couegii ein Konzert gegeben, und 
durch feine Virtuoſität auf dem Fagott den Beifall aller Kunſt⸗ 
freunde und Muſikkenner erworben. Eine beſondere Aufforderung 
veranlaßte ihn, in den Zwiſchenakten zweier Vorſteuungen im 
Schauſpielhauſe am ziſten d. M. Variationen von Danzi, und 
ein Fagott⸗Komzert von Liberatl, vorzutragen. Seine Kunſt ge⸗ 


währte einen ſchönen Genuß; man bewunderte die Gewandtheit, 
die Leichtigkeit. die Präziſton und Kraft, mir welcher er fein Ins 
Mrumene behandelte und ibm die holden Töne entlockte. So wie 
fein Talent, fo verſchaffte ihm auch ſeine Auſpenchsloſigkeit die 
Achtung des Publikums. 

Am aiſten trat Demoiſeue Frank als Mytha im Opſerfeſt 
auf. Lange haben wir eine fo gute Ausführung dieſer Oper, und 
vielleicht noch nie eine fo holde Morha gefehen. Dem. Frank 
ſaug mit hoher Neindeit, mit feiner Anmut und Natur, mit 
augemein entzückender Lieblichk tit. In- voller Klarheit zeigte ſie die 
voztreffliche Compoſiilon, und die Einfachheit, womit fie alles 
bedandelte, womit fie das ſchöne Leben verwirklichre und zs im 
deal erhob, bewies mehr, als aurs fo gewöh' liche Beiulren 
durch Bravour und Haſchen nach Effekt, ihre Kenntniſſe in der 
Muſik, ihr inniges Vertrautſein mit der Kunſt. Hinreißend ſchön 


fang fie jede Parthie. Schillers Wort: 


„Aber die Seele ſpricht nur Polpyymnia aus 


war der Ausſpruch des Referenten, nach allem, was er hier von 
Dem. Frank hörte. Am meisten ergr eff ihn das Duett mit Mur 
ney, die erſte Arie, das ſchöne Duett mit Mafferu im aſten Akt. 
Die von Manchem für fo unbedeutend geachtete Steue, wo Myrha 
den Murney des Vergehens beſchuldigt, ſang ſie und ſpielte ſie ſo 
empfunden, fo geiſtvoll, daß man wol in Zweifel fein dürfte, 
genau zu beſtimmen, ob Geſang oder Spiel hier das a e 
geweſen. Nicht minder mutzte man diefe Künſtlerinn im zweſten 
Akt bewundern, wo ihr gefühlvoller, lieblicher Geſang mit dem 
fo feinen treffichen Spiele in hoher Einheit erſchien. Das Bele⸗ 
den der Rolle durch Aktion, Geſtikulation und Rede, durch Nuan⸗ 
eirung und Entwickelung jeder Situation und durch Declamation, 
bewies ein immer aufmerkſames Streben nach der höhern Beſlim⸗ 
mung des Kunſtgegenſtandes. Rauſchend, allgemein, gleichſam 
Erguß Eines Entzückens war der Beifall, und es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß der Preis des Hervorrufens eben fo jubeind erfolgte — 
ein Preis von zu geringem Gewicht für eine Kunſtleiſtung, wle 
dieſe! 

Der Fleiß der Mitſpielenden zeigte fich bei vielen verdienſtvol. 
Vorzüglich glänzte Hr. Häſer als Mafferu, und Mule. Nell 
ſtab fang Elvirens Parthieen, befonders die erſte Arie, recht brav. 
Birder fie auch ihre Darſtellung aus, fo wird fie einſt fehe ins 
tereſſant werden. . 

Am asften fahen wir Dem. Frank als Fancdon. efechpeit, 
eleblichteit und Anmuth waren es, woduech Me hier am meiſten 
geſlel, und fie entfatteten ſich eben fo In Einheit des Geſanges mit 
der Darſtellung, wie in der Mora. Die Szene, wo Fanchon 
ih Muth erſingen win, war die gelungenſte, und die mit Andre 
die rührendſte. Auch nach dieſer Vorſtellung wurde die Künftte 
einn einſumunlg hervorgerufen. 

Sie wird, wie es heißt, noch als Emmeline, als Guril ic. 
auftreten. Mit Recht kann man ihr jurufen: 


„Das Schöne eint, das Gute bindet fe — 
Und was vereint der Schönheit Rein ermeſſen, 
Das kann ſich nie verlieren — nie vergeſſen. 


Kapf. 
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